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D
as Mittagessen von A-Jeong und 
Jeong-Hwa folgt dem immer-
gleichen Ritual. Auch heute, in 
dem Imbiss am Yongsan-Bahn-
hof in Seoul: Die 19-jährigen 
Mädchen wechseln erst zwei, 
drei Sätze, dann stopfen sie sich 

ein paar scharfe Rindfleischstreifen in den Mund, 
und schließlich tippen sie beim Kauen eine SMS un-
ter dem Tisch. An eine Freundin (»Was machst du 
gerade?«), die Mama (»Ich esse zu Mittag«) oder den 
Jungen von der Uni (»Keine Zeit«).

Ist der Mund wieder leer, beginnt das Ganze von 
vorn: Reden, kauen, tippen. Reden, kauen, tippen. 
Nur einmal unterbricht A-Jeong die Routine, um 
ihre Fingerabdrücke von den Tasten zu wischen – 
mit einem grünen VW-Käfer-Schwämmchen, das 
extra dafür an ihrem Handy baumelt.

Wer asiatische Teenager beobachtet, schaut in 
unsere Zukunft, behaupten Trendforscher und Me-
dienwissenschaftler. So wie sie kommunizieren, 
könnte bald der Rest der Welt kommunizieren. Sie 
begeistern sich schneller für neue technische Errun-
genschaften als Teenager anderswo – vor allem wenn 
sie wie A-Jeong und Jeong-Hwa in Südkorea leben. 
In dem Land, das sich selbst Technologie-Front 
Asiens nennt, in dem 94 Prozent der Haushalte on-
line sind und das mittlerweile jedes fünfte Mobilte-
lefon der Welt produziert. Niemand würde sich hier 
ein Handyhalfter an den Gürtel schnallen wie so 
viele Europäer. Wozu auch? Man benutzt sein Tele-
fon ja ohnehin ständig.

Läuft der Hund weg, ruft man ihn 
einfach an – auf dem Handyhalsband
Auch Jeong-Hwa scheint ihr Klapphandy an die Hand-
fläche angewachsen zu sein wie ein lebenswichtiges 
Organ. Bis zu 200 Kurznachrichten verschickt sie am 
Tag. Wenn sie wach ist, im Schnitt alle fünf Minuten 
eine. Das sei doch nichts Ungewöhnliches! Keiner ih-
rer Freunde lasse auch nur eine der 3000 Frei-SMS 
verfallen, die in vielen südkoreanischen Jugend-Mo-
bilfunkverträgen monatlich inklusive sind – sagt sie 
und tippt die nächste Nachricht. 

»Der gesellschaftliche Stellenwert von Kommuni-
kation steigt rapide«, sagt der Berliner Medienforscher 
Norbert Bolz. »Zugleich verändert sich ihr Zweck: 

Immer häufiger kommunizieren wir, nur um zu kom-
munizieren – und empfinden eine unbändige Lust 
dabei.« Der Anthropologe Lionel Tiger hat diese Lust 
der Gesellschaft an sich selbst socio pleasure genannt. Es 
gehe, sagt Bolz, nicht mehr darum, Informationen zu 
übermitteln, es gehe darum, permanent Kontakt zu 
halten – permanent wahrgenommen zu werden: Ich 
kommuniziere, also bin ich. Flatrate-Tarife, mit denen 
man so viel sprechen, surfen, mailen kann, wie man 
will, hätten diesen Trend verstärkt, sagt der Medien-
forscher. »Das ist absolut toxisch, dem kann man sich 
fast nicht entziehen.«

Aber auch wenn sie nicht munja-reul bonaeda – 
so heißt »eine SMS verschicken« hier –, lassen junge 
Koreanerinnen kaum von ihren Telefonen. Beim 
Friseur halten sie sich ein Kamerahandy vor die Nase 
und beraten mit der Freundin per Videokonferenz, 
ob die Spitzen ordentlich geschnitten werden. Klei-
nen Terriern legen sie Handyhalsbänder an, die sie 
anrufen können, wenn sie die Hunde per Wau-wau-
Klingelton lokalisieren wollen. Und bevor sie in ein 
Taxi steigen, halten sie ihr Telefon an die Autotür, 
um sich von einem dort eingebauten Chip das Un-
fallregister des Fahrers auf ihr Telefon zu laden – und 
dann vielleicht doch lieber zu Fuß gehen.

Technische Spielereien wie diese sind der vorläu-
fige Höhepunkt eines rasanten Fortschritts, der die 
zwischenmenschliche Kommunikation in den ver-
gangenen zwei Jahrhunderten radikal verändert hat. 
Am besten beschreibt ihn das Wörtchen »tele«. Es 
steht für die mediale Eroberung der Ferne – dafür, 
dass Menschen heute nicht mehr am selben Ort 
sein müssen, um sich verzögerungsfrei auszutau-
schen. Über weite Strecken machten das im 19. 
Jahrhundert zuerst der Telegraf mit dem Morse-
alphabet möglich, dann aber vor allem das Telefon. 

Der erste Satz, den sein Erfinder Alexander Gra-
ham Bell in den Apparat gebrüllt haben soll, galt 
seinem Assistenten: »Watson, komm her!« Bell hat-
te sich aus Versehen Säure aufs Hemd geschüttet 
und brauchte dringend Hilfe (sein deutscher Kon-
kurrent Johann Philipp Reis bevorzugte bei den 
Vorführungen seines Apparats Nonsens-Sätze wie 
»Das Pferd frisst keinen Gurkensalat«). Von diesem 
Tag an machte das Telefon eine Blitzkarriere als Be-
fehlsmedium. Es transportierte nicht nur Stimmen 
über große Entfernungen, sondern erweiterte auch 
die Machtsphäre des Einzelnen. Kein Wunder, dass 

sich das Militär ebenso dafür begeisterte wie die zi-
vile Oberschicht, die damit ihr Dienstpersonal he-
rumkommandierte. Dass sich ein Angerufener 
»meldet«, sobald es klingelt, zeugt noch heute von 
den Anfängen.

Ende der 1950er Jahre wurde »die Strippe« erst-
mals überflüssig, die ersten Funk-Autotelefone wa-
ren auf den Straßen unterwegs und entwurzelten 
die Kommunikation restlos. Allerdings waren sie 
zunächst so teuer wie ein kompletter Kleinwagen. 
1983 schließlich schrumpfte der amerikanische 
Motorola-Konzern das mobile Telefon auf hand-
liche Maße – das Zeitalter des Handys brach an. 
Aus dem Statussymbol für Besserverdienende wurde 
im Lauf der Zeit ein nicht mehr wegzudenkendes 
Alltagsuntensil. Heute, gut zwei Jahrzehnte später, 
sind weltweit 3,3 Milliarden davon auf Empfang, 
statistisch gesehen, hat jeder zweite Mensch ein Tele-
fon für unterwegs. 

Eine Homepage hat in Südkorea jeder, 
der halbwegs im Hier und Jetzt lebt
»Früher war unsere Kommunikation von Anwesen-
heit geprägt, heute ist die Erreichbarkeit entschei-
dend. Überall und immer verfügbar zu sein ist zur 
Statusfrage geworden«, sagt die Mediensoziologin 
Christiane Funken. Dieser Status manifestiert sich 
sichtbar im Mobiltelefon, dem allgegenwärtigen 
Symbol der Always-on-Kultur.

Nach dem Essen bummeln A-Jeong und Jeong-
Hwa durch das Elektronik-Kaufhaus gleich am 
Yongsan-Bahnhof. In der achten Etage des kolos-
salen Gebäudes stehen Handy-Stände, so weit das 
Auge reicht. Hierher kommt, wer in Seoul ein bil-
liges Mobiltelefon kaufen will. In den Vitrinen 
liegen unzählige Modelle, darunter – weil die 
weibliche Kundschaft derzeit darauf steht – viele 
in Rosa und Pink. Und in unzähligen Abstufun-
gen dazwischen. 

»Kommt hierher! Wir haben, was ihr wollt«, 
brüllen die jungen Verkäufer den Mädchen von al-
len Seiten nach. Die aber wissen: Die beste Kom-
munikationsstrategie im Yongsan Electronics Mar-
ket ist es, nicht zu kommunizieren. Wer sich in ein 
langes Verkaufsgespräch verwickeln lässt, hat keine 
Zeit zum Vergleichen und wird das perfekte Handy 
nicht finden. 

Das muss nicht nur hauchdünn und federleicht 
sein. »Man sollte damit auch fernsehen können, das 
ist praktisch in der U-Bahn«, sagt A-Jeong. Und 
natürlich muss es eine Öse haben für die vielen An-
hänger, mit denen koreanische Mädchen ihre Tele-
fone schmücken, als wären sie tragbare Altäre für 
den Gott der Erreichbarkeit. »Sind die nicht süß?«, 
fragt Jeong-Hwa und zeigt auf einen Stand mit 
kleinen Wollpüppchen, von denen jedes einzelne 
fast so schwer ist wie das Handy, an dem es bald 
baumeln soll.

»Cool ist das Handy da drüben«, sagt A-Jeong 
und zeigt auf den Pappaufsteller eines Teenie-Pop-
stars, der wie Prinzessin Leia aus Star Wars in Pin-
up-Pose aussieht und ein extrem flaches Gerät in die 
Luft reckt. Das hat eine gute Kamera, sodass man 
damit Fotos sofort auf seine Mini-Hompi über-
tragen kann, so heißen private Homepages in Süd-
korea. Eine Mini-Hompi hat jeder in Korea, der 
halbwegs im Hier und Jetzt lebt. Schon lange bevor 
die Web-2.0-Welle Deutschland erreichte, tauschten 
südkoreanische Teenager Cyworld-Profilnamen an-
stelle von Telefonnummern aus – Cyworld ist die 
hiesige Va rian te sozialer Netzwerke wie MySpace 
oder  StudiVZ. Derzeit hat fast jeder zweite Korea-
ner dort ein Profil.

Eine Welt ohne Internet ist heute nicht nur in 
Korea undenkbar. Wie das Telefon verdankt es seine 
rasche Verbreitung ursprünglich dem Militär, das es 
in den siebziger Jahren als dezentrales Netz zwischen 
seinen Forschungsstandorten entworfen hatte. 
Schnell entdeckten Universitäten die Vorteile der E-
Mail. Und als Tim Berners-Lee schließlich Anfang 
der neunziger Jahre das World Wide Web (WWW) 
vorstellte, begann die explosionsartige Vernetzung 
der Menschheit. Inzwischen haben mehr als 1,4 
Milliarden einen Internetzugang. »Das Netz« ist 
zum Medium der Masse geworden, obwohl es an-
ders als Kino, Radio und Fernsehen kein reines 
Massenmedium ist. Schließlich – und das macht es 
so beliebt – ermöglicht es nicht nur die einseitige 
Berieselung, sondern auch den Dialog.

Die Folgen sind zwiespältig: Zum einen finden 
im Internet Menschen zueinander, die sich auf der 
Straße nie ansprechen würden. Menschen mit den 
gleichen Interessen, Überzeugungen, Ängsten. Es ent-
stehen weltumspannende Ge sin nungs ge mein schaf-
ten: Fans südafrikanischer Grunge-Musik, Maul-
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wurfzüchter, Liebhaber seltener Fesselspielmetho-
den – jeder findet seine Nische, in der er chatten, 
mailen, skypen kann. Die like-mindedness ist hier 
technisch perfektioniert.

Zum anderen entstehen aber auch jene dunk-
len Ecken für Verschwörungstheoretiker, Gewalt-
bereite und Esoteriker, in denen sie, geschützt vor 
jeglichem sozialen Korrektiv, ihren Hirngespins-
ten nachhängen können. Das WWW hat auch 
den weltweiten Wahnsinn perfektioniert.

Am nächsten Mittag im Inyx, einem der un-
zähligen Seouler PC Bangs – Internet-Cafés. Auf 
der Wand steht in roten Lettern »battlezone«, da-
vor kämpfen 20 Jungs an Flachbildschirmen gegen 
Feinde im Netz. Jeong-Hwa sitzt in einem schwar-
zen Ledersessel, der für ihre 1,60 Meter viel zu 
groß geraten scheint. Wie jeden Tag bringt sie ihre 
Mini-Hompi auf den neusten Stand, so selbstver-
ständlich, wie andere ihre Katze füttern.

»Eigentlich bin ich selten online«, sagt sie. Ihre 
Freundinnen, ja, die seien fast immer im Netz. 
Die eine schreibe ständig Tagebuch. (»Gerade ist 
kein gutes Wetter, es ist eher schlecht. Meistens 
regnet es, zwischendurch scheint die Sonne. Ich 
hätte gern, dass jemand an mich denkt, der Je-
mand weiß schon Bescheid.«) Die zweite hänge 
ständig vor Ulzzang-Seiten – dort lädt man sein 
Foto hoch und lässt andere benoten, wie hübsch 
sie ist. Könnte sie nicht auch einfach jemanden 
fragen? Jeong-Hwa kichert: »Das tut man in Korea 
nicht.«

Mobilfunkfirmen dürfen Jugendlichen 
nur noch 30 Euro im Monat berechnen
»Im Schutz des Internets kommunizieren Men-
schen völlig anders«, sagt Christiane Funken. »Sie 
können nicht mehr all die Kanäle nutzen, die ih-
nen bei einem Gespräch von Angesicht zu Ange-
sicht zur Verfügung stehen.« Beim Chatten und 
in E-Mails lassen sich nur schriftliche Botschaften 
austauschen – Merkmale wie Mimik, Gestik, 
Sprechtempo entfallen. Schönheit, Geschlecht 
und Hautfarbe werden irrelevant. Das hat durch-
aus Vorteile, eine fachliche Diskussion etwa wird 
nicht durch ein offenherziges Dekolleté beein-
flusst. Fehlender Sichtkontakt und Anonymität 
wirken zudem enthemmend: »Das Netz ist daher 

ein idealer Ort für alle, die sonst zu schüchtern 
sind, um zu kommunizieren«, sagt Norbert Bolz. 
Und davon gebe es verdammt viele. »Sie haben 
bessere Verständigungschancen, in diesem Sinne 
demokratisiert das Netz die Kommunikation.«

Klick, klick. Jeong-Hwa loggt sich bei Nateon 
ein, dem beliebtesten Chatdienst in Korea – 
»dann kann ich mit meinen Freunden online 
chatten und meine Frei-SMS schonen«, sagt sie. 
123 von rund 200 »Freunden« sind online. Als 
Nächstes schaut sie nach, wer in ihrem Gästebuch 
Nachrichten hinterlassen hat (»Hi, schöne Seite! 
Bis bald!«) – und dann natürlich, ob es neue Fo-
tos auf den Mini-Hompis ihrer Freundinnen 
gibt. »Das gehört zum guten Stil«, sagt sie. Sie 
selbst hat erst gestern ihr Album ergänzt: Sie mit 
einer Freundin, sie mit einer anderen Freundin, 
sie mit einer dritten Freundin. Der Zeitstempel 
verrät, wann die Bilder hochgeladen wurden: 
nachts um 3.17 Uhr.

Auf viele übt das Netz eine unheimliche Anzie-
hungskraft aus, der sie sich nur schwer entziehen 
können. »Die kulturpessimistische These, dass wir 
alle seltener persönliche Gespräche führen, weil 
wir häufiger online kommunizieren, ist empirisch 
jedoch nicht haltbar«, sagt der Medienforscher 
Klaus Beck. »Es ist nur ein Kanal hinzugekom-
men.« Allerdings verfangen sich immer wieder 
einzelne Menschen im Netz. In Südkorea berich-
teten 2006 die Panoramaseiten über einen Teen-
ager, der sich wegen einer hohen Handyrechnung 
das Leben nahm – er war rund um die Uhr online 
gewesen. Daraufhin bestimmte die südkoreanische 
Regierung, dass Mobilfunkfirmen Jugendlichen 
monatlich nur noch umgerechnet 30 Euro berech-
nen dürfen.

Ein Wartezimmer südwestlich vom Zentrum 
Seouls, türkis bezogene Sitzreihen, dazwischen 
spärlich begrünte Balkonkästen, die das Lino leum-
boden-Ambiente freundlicher machen sollen. 
Hier im staatlichen »Internetsucht-Zentrum« 
werden Menschen behandelt, für die moderne 
Medien vom Segen zum Fluch geworden sind. 
»Wenn jemand drei, vier Stunden täglich am 
Computer oder am Telefon verbringt, ständig 
müde und antriebslos ist, den Augenkontakt ver-
weigert, dann kümmern wir uns um ihn«, sagt 
der Leiter Young-Sam Koh. 

Eigentlich gehöre das Zentrum zu einer Behör-
de, die Senioren und Behinderten den Weg ins 
Netz ebnen soll. Doch jetzt, da fast jeder in Süd-
korea online ist, sei eben ein anderes Problem 
dringlicher: die Onlinesucht.

Meist bringen verzweifelte Eltern ihre Kinder 
hierher, weil die nicht mehr vom Bildschirm los-
kommen. Immer wieder hören sich die Psycho-
logen dann Variationen derselben Geschichten an: 
Wie die des 19-jährigen Erstsemesters, der tags-
über ständig einschlief, weil er nachts als Elf durch 
die Online-Fantasiewelt Lineage wandelte. Dem 
das zweite Leben wichtiger als das erste wurde 
und der schließlich nicht mehr auf seine Eltern 
hören wollte.

Eine Autostunde von Seoul entfernt 
entsteht die perfekt vernetzte Stadt
»Natürlich ist Kommunikationssucht keine eigen-
ständige Krankheit, und das Internet allein macht 
uns auch nicht krank«, sagt Koh. Aber wenn Men-
schen virtuelle Welten der echten vorziehen, dann 
sei das ein Symptom für psychisches Leiden. »Was 
Korea von anderen Ländern unterscheidet, ist der 
hohe Grad an Vernetzung. Deshalb tritt dieses 
Symptom besonders häufig auf – und deshalb brau-
chen wir Beratungsstellen wie diese.« Rund 18 000 
Fälle behandelten die koreanischen Internet-Sucht-
zentren im Jahr 2007, einer von 59 Koreanern gehört 
einer Studie zufolge zur Hochrisikogruppe.

Beim ersten Besuch werden die Patienten und 
ihre Angehörigen in den kleinen Behandlungs-
raum gebeten, mit gelb-grünem Plastikspielzeug 
im Regal und einer Schale Pfefferminzbonbons 
auf dem Tisch. Dort füllen sie psychologische 
Tests aus, anhand derer Koh und seine Kollegen 
eine Psychotherapie planen. Einfachen Fällen 
empfehlen die Ärzte wöchentliche Therapiesit-
zungen, schwere Fälle schicken sie für vier Tage in 
eine Art Bootcamp für Internetsüchtige außerhalb 
von Seoul. Tag und Nacht stehen die Patienten 
dort unter Beobachtung, Laptops und Handys 
sind natürlich tabu. Sie lernen, sich wieder offline 
zu beschäftigen, zu kochen, zu reden, zu lesen.

Einfach mal das Handy abzuschalten täte den 
meisten Menschen gut, schreibt die Sankt Galle-
ner Kommunikationsprofessorin Miriam Meckel. 

Von Zeit zu Zeit müsse jeder einmal überprüfen, 
ob er nicht längst Opfer des »informationellen Si-
syphus-Syndroms« sei, getrieben von den Infor-
mationen, die ständig via Handy und Blackberry 
auf ihn einströmten. Wir müssten den Aus-Knopf 
wiederentdecken, fordert sie, und die Phasen des 
Inputs mit Phasen der Kontemplation abwech-
seln. Ich maile, funke, simse, also bin ich – dieser 
Satz ist eben ein verhängnisvoller Irrtum.

Korea wäre nicht Korea, wenn es nicht auch 
gegen die Informationsflut ein technisches Mittel 
gäbe – New Songdo, eine neue Stadt, die eine Au-
tostunde von Seoul entfernt entsteht. Noch ragt 
hier eine Skyline aus Kränen und Betonskeletten 
in den Himmel. Von 2014 an sollen fast 400 000 
Menschen in New Songdo leben und arbeiten. 
Mehr als 25 Milliarden Euro investiert der ame-
rikanische Konzern Gale in die Stadt, die einen 
Central Park wie New York, Kanäle wie Venedig 
und die Eleganz von Paris haben soll. Vor allem 
aber soll sie perfekt vernetzt sein.

»Jeder Einwohner wird von uns ein U-Phone 
bekommen, eine Mischung aus Handy und Kon-
trollbildschirm«, erklärt Il-Young Maing, der für 
das Netzwerk New Songdos zuständig ist. Dieses 
U-Phone filtere wie eine Privatsekretärin die ein-
strömenden Informationen. »Wir unterscheiden 
vier Ebenen: Daten, Informationen, Wissen und 
Weisheit – das U-Phone sorgt dafür, dass wir von 
der Datenflut unbehelligt bleiben, die Weisheit 
aber nicht verpassen.« Zudem automatisiere das 
U-Phone einen Teil der Kommunikation.

Wenn ein Neu-Songdoianer nach einer Party 
etwa sein Auto stehen lässt, weil er zu viel getrun-
ken hat, merkt seine Stadt das. Sowohl das persön-
liche U-Phone als auch der Bordcomputer des 
Autos funken permanent ihre Aufenthaltsorte an 
einen Zentralcomputer. Entfernen sich beide mehr 
als 15 Kilometer voneinander, beauftragt der Rech-
ner einen Fahrer, der das Auto zur Wohnung des 
Eigentümers bringt. »All das passiert, ohne dass 
Sie sich darum kümmern müssen«, sagt Maing. 
»Sie haben Zeit, sich auf die wesentliche Kom-
munikation zu konzentrieren.«

Ein koreanischer Traum? »Auf keinen Fall«, 
sagt Jeong-Hwa. »Ich bleibe lieber in Seoul, das 
wäre mir zu viel Technik.« Mal sehen, wie junge 
Koreanerinnen das in sechs Jahren sehen werden.

Noch nie haben Menschen so viel kommuniziert wie heute. In Asien begeistern sich Teenager besonders schnell für neue technische 
Errungenschaften, fast alle südkoreanischen Haushalte sind online. Für Mediensüchtige gibt es Therapiezentren VON JENS UEHLECKE

Die persönliche Unterhaltung ist die ursprünglichs-
te Form der Kommunikation. Anders als andere Le-
bewesen können sich Menschen mit Hilfe von Spra-
chen austauschen und damit auch über abstrakte 
Gefühle, Ideen und Pläne verständigen. Wie eine 
Nachricht interpretiert wird, hängt allerdings auch 
von den nonverbalen Signalen ab: Wie verändert 
sich die Mimik, die Gestik, die Körperhaltung des 
Gegenübers? Stottert er, schreit er, säuselt er? Schaut 
er mir in die Augen, wird er rot? Der Hamburger 
Psychologe Friedemann Schulz von Thun hat für 
das persönliche Gespräch das Vier-Ohren-Modell 
erfunden: Demnach enthält jede Äußerung nicht 
nur Sachinformationen, sondern auch eine Selbst-
offenbarung des Sprechers, einen Hinweis auf die 
Beziehung zwischen den Gesprächspartnern sowie 
einen Appell an den Empfänger.

Rauchzeichen sind eine frühe, primitive Variante 
der Telekommunikation. Schon der Pekingmensch 

soll sich angeblich vor 350 000 Jahren mit Hilfe ei-
ner Zeichenfolge von Rauch und Nicht-Rauch über 
weite Entfernungen verständigt haben. Während 
der Papstwahl spielen Rauchzeichen noch heute 
eine große Rolle. Solange schwarzer Rauch aus der 
Sixtinischen Kapelle aufsteigt, haben sich die wahl-
berechtigten Kardinäle noch nicht auf ein neues 
Kirchenoberhaupt geeinigt. Ist der Rauch weiß, 
steht ihre Wahl fest.

Nachrichtentrommeln werden bereits seit Jahrhun-
derten von Dschungelvölkern verwendet. Vor allem 

in Afrika entstanden eigene Trommelsprachen: Die 
Botschaften werden in Anlehnung an Rhythmus 
und Silbentonhöhe natürlicher Sprachen nach-
getrommelt. Mittlerweile sind daraus in Westafrika 
auch eigene Popmusikstile entstanden, etwa der im 
Senegal und Gambia populäre Mbalax.
 
Brieftauben überbrachten schon im alten Ägypten 
Nachrichten. Sie legen Strecken von bis zu 
1000  Kilometern mit einer Höchstgeschwindigkeit 
von etwa 120 Stundenkilometern zurück. Dank Ei-
senmineralien im Schnabel können die Tauben das 
Erdmagnetfeld messen und so ihre geografische Po-
sition bestimmen. Die Schweizer Armee unterhielt 
noch bis 1997 einen eigenen Brieftaubendienst.

Das Fadentelefon erfand der chinesische Philosoph 
Kung-Foo Whing im Jahr 968. Er verband zwei 
Zylinder aus Bambusrohr mit einem straff gespann-
ten Faden. Ein Zylinder diente als Mikrofon, der 

andere als Lautsprecher. Heute wird das Fadentele-
fon nur noch in Kindergärten verwendet – mit Jo-
gurtbechern anstelle der Bambuszylinder.

Der Schreibtelegraf von 1837 war das erste wichti-
ge Kommunikationsmittel der Moderne – und eine 
der ersten technischen Anwendungen von Elektrizi-
tät. Die Nachricht wurde in Form von Stromstößen 
übertragen und beim Empfänger auf einen fortlau-
fenden Papierstreifen geprägt. Das passende Alpha-
bet aus Punkten und Strichen entwickelte der Er-
finder Samuel Morse gleich mit – den Morse code. 

Kommunikation vom Rauchzeichen bis zum Emotikon

Politik

Wirtschaft

Naturwissenschaft

Geisteswissenschaft

Kultur

Alltag

Kommunikation

3995 US-Dollar kostete 1983 ein 
MOTOROLA DYNATAC 8000X – das 

erste kommerzielle Mobiltelefon

Relikt aus jenen fernen Zeiten, 
als noch Briefpapier beschrieben
wurde: POSTBRIEFKASTEN

Diese BRIEFTAUBE transportierte 
1910 keine Depeschen durch die 
Luft, sie lieferte Panoramabilder

SEEKABEL: Verdrillte
Stahlseile, Aluminiumrohr,  
Paraffin, Lichtwellenleiter

Setzte sich zuerst in 
den USA und Asien 
durch: Das KLAPPHANDY

NORD-
KOREA

SÜD-
KOREA

JAPAN

Gelbes 
Meer

Japanisches
Meer

Seoul

100 km

ZEIT-GRAFIK

Mehr zum Thema:
Klaus Beck: Kommunikationswissenschaft
UTB 2007; 244 S., 17,90 €

Norbert Bolz: ABC der Medien
Wilhelm Fink 2007; 163 S., 12,90 €

George Herbert Mead: 
Geist, Identität, Gesellschaft aus 
der Sicht des Sozialbehaviorismus
Suhrkamp 2008; 456 S., 15 €

Eine Langversion des Interviews sowie weitere 
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DIE ZEIT: Wir tauschen uns heute zunehmend digi-
tal über E-Mails, SMS und in Chats aus. Verarmt 
unsere Kommunikation?
FRIEDRICH KROTZ: Natürlich benutzen wir im Inter-
net oder am Telefon nur einen Teil der Wahrneh-
mungskanäle, die uns in einem persönlichen Ge-
spräch zur Verfügung stehen. Aber das hat auch 
Vorteile. Erstens will man ja oft gar nicht alles vom 
anderen mitbekommen. Denken Sie nur an die 
berühmte Angst vor dem Bildtelefon: Das benutzt 
kaum einer, weil die Bildübertragung häufig eher 
stört, zum Beispiel wenn man in der Badewanne 

telefoniert. Zweitens ist es viel einfacher, eine me-
diatisierte Unterhaltung kurz zu halten. Und das 
ist oft notwendig, weil wir immer mehr kommuni-
zieren und das zeitlich und räumlich organisieren 
müssen.
ZEIT: Das heißt, die neuen Medien geben uns mehr 
Freiheit?
KROTZ: Genau. Das Schreckensbild, neue Kom-
munikationsmittel seien unser Untergang, weil sie 
alte verdrängten, ist historisch falsch. Die Wahr-
heit ist, dass wir in immer komplexeren Medien-
umgebungen leben. Dabei lernen wir, uns über 
eine wachsende Zahl von Kanälen auszutauschen. 
Sogar Steinplatten werden ja heute noch zum 
Kommunizieren verwendet – als Grabsteine oder 
Denkmäler.
ZEIT: Wie hat der technische Wandel unsere Art zu 
kommunizieren verändert?
KROTZ: Die Technik wird überschätzt. Neue Me-
dien wie das Internet verändern uns nicht per se. 
Sie sind Angebote mit Chancen und Risiken. Mar-
shall McLuhan hatte einst vorhergesagt, das Fern-
sehen werde die Welt zum Guten verändern. Wir 
Europäer könnten zum Beispiel sehen, wie die 
Menschen in Entwicklungsländern verhungerten 
– und würden uns daher mehr engagieren. Heute 
wissen wir, dass McLuhan irrte.
ZEIT: Welche Irrtümer gab es noch in der Kom-
munikationswissenschaft?
KROTZ: Der größte war wohl, dass wir Kommuni-
kation lange als Informationstransport betrachtet 
haben. Die Standardfrage war: Wer sagt was zu 
wem über welchen Kanal? Dieses Modell ist zu 
schlicht. Es zielt auf beobachtbare Sachverhalte, 
das Entscheidende in der Kommunikation sind 
aber die Prozesse, die in uns ablaufen. Es kommt 
nicht so sehr darauf an, wer was sagt, sondern wer 
was versteht. 
ZEIT: Wie hat sich das Kommunikationsverhalten 
verändert?
KROTZ: Mit dem Wandel der Medien entstehen 
dauernd neue Regeln. Ein klassisches Beispiel ist 
die Glaubwürdigkeit. Früher galt als glaubwürdig, 
wer direkt in die Kamera schaute. Dann kamen die 
Teleprompter, und plötzlich schauten alle in die 
Kamera. Das haben die Zuschauer natürlich mit-
bekommen und nehmen das heute eher als un-
glaubwürdig wahr. 

»Entscheidend ist, 
wer was versteht«

Das WISSEN dieser Welt
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Rauchzeichen:
Habemus Papam

Schreibtelegraf: 
Stromstöße

WISSEN

Die Telegrafie stand während des Zweiten Welt-
kriegs auch Pate für ein frühes wissenschaftliches 
Modell von Kommunikation: Laut Claude Shan-
non und Warren Weaver kodiert der Sender eine 
Botschaft, übermittelt sie über einen mehr oder 
weniger gestörten Kanal an den Empfänger, der 
sie schließlich wieder dekodiert. Heute gilt das 
Modell als zu schlicht, vor allem weil es das Ver-
stehen von Nachrichten ausblendet. Die Anhän-
ger des sogenannten Konstruktivismus argumen-
tieren, die Bedeutung einer Nachricht ließe sich 
ohnehin nicht aus ihr allein herleiten, sondern 
ergebe sich erst im Kontext früherer Erfahrungen 
und Eindrücke des Empfängers.

Das Telefon hat mehrere Erfinder: Der Deutsche 
Philipp Reis, der Amerikaner Elisha Gray und der 
nach Kanada emigrierte Schotte Alexander Gra-
ham Bell bastelten gleichzeitig an den ersten 
 Modellen. 1876 reichte Bell schließlich ein Patent 

ein – zwei Stunden vor Gray. Bell durfte seine 
Erfindung allein vermarkten und legte damit den 
Grundstein für den amerikanischen Kommuni-
kationskonzern AT&T. Wie kein anderes Medi-
um zuvor schuf das Telefon eigene Regeln: Da im 
Gespräch keine nonverbalen Signale übertragen 
werden können, zeigt man dem Gegenüber etwa 
durch Absenken der Stimme, dass man fertig und 
er dran ist. Zudem signalisieren bestimmte For-
meln dem Kommunikationspartner, dass man das 
Gespräch beenden will: »Okay ...« zum Beispiel 
oder »Also dann …«.

E-Mail, SMS und Chat gehören zu den kanalärms-
ten Kommunikationsmitteln, die Nachrichten 
bestehen nur aus Symbolen der Schriftsprache. 
Deshalb gibt es medienspezifische Ausdrucks-
formen, die das Fehlen anderer Kanäle kompen-
sieren und Stimmungen transportieren können. 
Emotikons und Kürzel weisen in E-Mails etwa 
auf Scherze oder Ironie hin. »;-)« steht zum Bei-
spiel für ein auf der Seite liegendes Gesicht mit 
zwinkerndem Auge, »kkkk« in Korea für das Ge-
räusch beim Lachen. Sowohl E-Mail- als auch 
Chat-Kommunikation werden zunehmend durch 

»Spam« gestört – Werbebotschaften, die massen-
weise versandt werden. Ihr Anteil an der weltwei-
ten E-Mail-Kommunikation wird auf mehr als 
90 Prozent geschätzt. Viele asiatische Jugendliche 
tauschen sich deshalb lieber über SMS oder Inter-
net-Communities aus.

Internet-Communities wie Facebook, MySpace 
oder StudiVZ sind soziale Netzwerke, die es ihren 
Mitgliedern erleichtern, neue Kontakte zu schlie-
ßen. Zum einen wirken Distanz und Anonymität 
des Internets enthemmend, zum anderen kennt 
jeder jeden – zumindest um ein paar Ecken. Und 
sei es, weil man in seinem Profil die gleichen Inte-
ressen angegeben hat. Weil Kommunikation heu-
te einen hohen gesellschaftlichen Stellenwert hat, 
genießt einen hohen sozialen Status, wer beson-
ders viele »Freunde« oder »Kontakte« in seinem 
Profil »geaddet« hat. Ob man auf diese Weise we-
niger einsam ist, steht auf einem anderen Blatt.

Telefon-Erfinder:
Philipp Reis

E-Mail-Emotikon: 
Ironiezeichen

FRIEDRICH KROTZ 
ist Professor für soziale 
Kommunikation an der 
Universität Erfurt

Der Buchstabe X: Das 
WINKERALPHABET wird 

militärisch noch genutzt

Schneller, höher, weiter: Bei den Olympischen 
Spielen streben die Athleten nach den Grenzen 
des Menschenmöglichen – und mitunter auch 
darüber hinaus   VON CHRISTOF SIEMES

Nächste Woche: Sport

Junge 
Koreanerinnen 
schmücken 
ihre Handys – 
etwa mit 
STOFFTIEREN

ALEXANDER 
GRAHAM BELL 
ist einer von 
mindestens 
drei Erfindern 
des Telefons

STÖPSEL: Symbol der 
iPod-und Headset-Gesellschaft
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SEOUL
ist nicht nur Hauptstadt, sondern 

auch Handels-, Industrie- und 
Kulturzentrum Südkoreas. 

Das Land produziert heute jedes 
fünfte Mobiltelefon der Welt 
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